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W
underkinder haben ein Pro­
blem. Sie müssen erwachsen 
werden. Dies ist die Ge­
schichte eines Wunderkinds, 
auf das eine ganze Stadt seine 
Hoffnungen und Wünsche 
projizierte. Jahrelang durfte 

der Kinderstar tun, was er wollte. Er durfte spielen, 
kreativ sein, sich ausprobieren. Die Erwachsenen sahen 
ihm dabei zu und freuten sich. Aber jetzt, nach einem 
halben Jahrzehnt, kommt die Ernüchterung: Hat man 
das Wunderkind zu sehr gepäppelt? Hat man es über­
fordert? Wird es jemals auf eigenen Beinen stehen?

Am 23. August feiert das Gängeviertel fünfjährigen 
Geburtstag. Das Programm steht noch nicht fest, nur 
dass der freie Künstler Darko Caramello seine Werke 
zeigen wird: Bilder, die aussehen wie Designtapeten 
aus den Siebzigern. In künstlerischer Hinsicht ist das 
eher schlicht. Das passt, denn das Gängeviertel ist 
nicht deshalb zum Liebling der Gentrifizierungs­
theoretiker und Kulturbeamten geworden, weil seine 
Bewohner so großartige Kunst herstellen. 

Zum Star wurde es, weil es in einer Krisenzeit ent­
deckt wurde: 2009 saß das weltweite Finanzdebakel 
allen in den Knochen, der schwarz­grüne Senat koket­
tierte mit Museumsschließungen, die Elbphilharmo­
nie wurde immer teurer. In dieser Situation kam der 
Streit ums Gängeviertel gerade recht. 

Ein Investor wollte es abreißen, dann besetzten Ak­
tivisten das Areal. Und im Senat kannten ein paar kluge 
Köpfe die Thesen von Richard Florida. Dem US­Sozio­
logen zufolge sollen Städte nicht mehr Firmen anwer­
ben, sondern Menschen mit Erfindergeist und Gespür 
für Trends – die sogenannte »kreative Klasse«. 

Im Gängeviertel hatten sich Vertreter genau dieser 
Klasse organisiert. Der Senat kaufte die Häuser zu­
rück, und das Viertel wurde zur Imagerettung für die 
Stadt: Man verstand ja doch etwas von Kultur – und 
sogar von Gegenkultur. 

Das Quartier war schön auf räudige Art. Es war 
gesättigt mit Historie. Seine Förderer waren keine 
Rowdies wie in der Flora, sondern Künstler wie Daniel 
Richter und Jan Delay. Die Kulturbourgeoisie jubelte: 
verwaltete Wildheit, das gefiel.

Doch jetzt, fünf Jahre später, wird es ernst. Die  
Widersprüche, die von Anfang an im Gängeviertel an­
gelegt waren, brechen auf. Es geht um Geld. Und um die 
Frage, wie das zusammenpasst: auf der einen Seite auto­
nom sein zu wollen und auf der andereren Seite diese 
Autonomie mit Subventionen in Gang zu halten.

Weil die Gebäude im Gängeviertel baufällig sind, 
stellt der Senat für die Sanierung 20 Millionen Euro zur 
Verfügung. Der Spielplatz soll sich allmählich in ein ernst 
zu nehmendes Kulturzentrum verwandeln. Das aber 
muss unterhalten werden. Der Gängeviertel­Verein 
braucht Personal, dafür hätte er gerne 250 000 Euro jähr­
lich von der Stadt.

Bislang haben alle Vereinsmitglieder ehrenamtlich 
gearbeitet. Das hohe Ziel war es, zu zeigen, dass man 
im Kollektiv alles erreichen kann, unabhängig von den 
Gesetzen des Marktes. Aber nun sagen selbst Enthusi­
asten wie der Architekt Heiko Donsbach: »Eine 
70­Stunden­Woche, das geht ein paar Jahre lang, aber 
dann ist Schluss.« Hier zeigt sich das große Dilemma 
des Wunderkinds: Es will kreativ spielen, muss sich 

dieses freie Spiel aber finanzieren lassen. Es will sich 
nicht dem Markt aussetzen, braucht aber dessen Res­
sourcen. Es will nicht den Kreativclown abgeben für 
Pauschaltouristen, die das Viertel als eine Sensation 
neben Elbphilharmonie und Hafenkulisse abhaken. Es 
braucht aber jene Millionen, die übrigens woanders 
ebenfalls gut einsetzbar wären, im Hamburger Osten 
zum Beispiel, einem Problembezirk, wo es viele Krea­
tivprojekte mit Geldnot gibt.

Die Behörde hat Nein gesagt zu einer weiteren Ali­
mentierung. »Wir befinden uns in einer Phase der Haus­
haltskonsolidierung«, erklärt Pit Hosak, Leiter des  
Referats für Kreativwirtschaft. »Dessen sollten sich die 
Bürger der Stadt bewusst sein.«

Zu diesem Bewusstsein würde gehören, dass die Be­
wohner des Gängeviertels nach der Sanierung statt der 
vertraglich festgelegten 5,80 Euro Kaltmiete zwei Euro 
mehr im Monat bezahlen. Dann käme Geld in die 
Kasse, und die Kosten wären für eine Premiumlage 
immer noch ein Klacks. Aber der Verein hat Probleme, 
diese Idee an seine Mieter zu bringen. 

Wenn das Viertel ein Modell bleiben will, das von 
konservativen Besitzbürgern und linken Aktivisten 
gleichermaßen geschätzt wird, dann darf es sich nicht 
als kreativer Streichelzoo durch die nächsten Jahre 
schleppen. Wo bleibt die Kunst aus dem Gängeviertel, 
die jenseits der Hinterhofästhetik ein größeres Publi­
kums interessieren könnte? Und wäre es wirklich so 
verwerflich, sich in der internationalen oder zumindest 
bundesweiten Kunstszene zu profilieren? Es gibt eine 
tiefe Aversion dagegen, das eigene kreative Profil zu 
schärfen und zu Geld zu machen. Das gilt den Ma­
chern des Gängeviertels als unlauter und vulgär.

Man will eben nicht nur Kunstproduzent sein, man  
strebt danach, selber Kunst zu werden, eine soziale Skulp­
tur, an der eine Gesellschaft ihre Ideale ablesen kann. 
Man wohnt und arbeitet zusammen auf engstem Raum 
– Kreativität ist zwar ein gemeinsamer Nenner des Kol­
lektivs, aber letztlich geht es um die Errichtung einer 
moralischen Anstalt, einer Kommune mit demokrati­
schem Vorbildcharakter.

Schade bloß, wenn diejenigen, die sie errichten, 
ausgebrannt sind vom Ehrenamt. Wenn der Gänge­
viertel­Verein jetzt Geld fordert, um Mitarbeiter zu 
bezahlen, dann werden automatisch jene Hierarchien 
geschaffen, die sich an Gehältern nun mal ablesen las­
sen – und die die Kommune eigentlich ablehnt. 

Die Kulturbehörde fördert diese Haltung auf der 
einen Seite, auf der anderen geht ihr die finanzielle 
Puste für die Unterstützung solcher Utopien aus. Pit 
Hosak sagt, seine Behörde investiere immer dann, 
wenn drei Voraussetzungen erfüllt seien: Talent, die 
Bereitschaft, an dem Talent zu arbeiten, und der Wille, 
das Talent zu teilen. »Wir möchten Künstler fördern, 
die eine Interaktion mit der Gesellschaft wollen und 
nicht nur ihre Werke losschlagen.« 

Der Kunstbegriff, der dieser Haltung zugrunde 
liegt, ist aber fragwürdig. Künstler haben keine sozial­
therapeutische Agenda. Sie sind oft asozial und isoliert, 
dafür sprechen ihre Werke umso deutlicher für sich. 
Und der böse Markt ist manchmal ein guter Lehrer, 
wenn es gilt, das eigene Profil zu schärfen. 

Ein Wunderkind braucht vielleicht noch kein Pro­
fil. Will es aber erwachsen und als Hamburgs kreativs­
tes Quartier ernst genommen werden, dann schon. 

Die Gangart 
muss sich ändern
Das Gängeviertel feiert Geburtstag. Nach fünf Jahren  
wird es ernst: Bleibt das Quartier ein kreativer Kindergarten?  
Oder wird es erwachsen? VON DANIEL HAAS

Utopie und  
Engagement: 

Das Hamburger 
Gängeviertel in 
der Innenstadt 
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 abhaken. Es 

braucht ab
er je

ne M
illionen, die ü

brigens woanders 

ebenfalls
 gut ein

setzb
ar w

ären
, im

 Hamburger O
sten

 

zum Beispiel, e
inem Problembezirk

, wo es v
iele 

Krea­

tivprojekte m
it G

eldnot gibt.

Die B
ehörde hat N

ein gesag
t zu einer w

eiter
en Ali­

mentieru
ng. »W

ir befinden uns in einer Phase d
er H

aus­

haltsk
onsolidieru

ng«, erklärt 
Pit Hosak, Leiter

 des  

Refera
ts fü

r Kreati
vwirtsc

haft. 
»Dessen

 sollten
 sich

 die 

Bürger der Stadt bewusst se
in.«

Zu diesem
 Bewusstse

in würde gehören, dass d
ie Be­

wohner des G
ängevierte

ls nach der Sanieru
ng stat

t der 

vertra
glich fest

gelegten 5,80 Euro Kaltm
iete 

zwei Euro 

mehr im Monat bezah
len. Dann käme Geld in die 

Kasse,
 und die Kosten

 wären
 für eine Prem

iumlage 

immer noch ein Klack
s. Aber der V

erein
 hat Probleme, 

diese 
Idee an

 sein
e M

ieter
 zu bringen. 

Wenn das V
ierte

l ein
 Modell b

leiben will, d
as von 

konservativen Besitz
bürgern und linken Aktivisten

 

gleich
erm

aßen gesch
ätzt 

wird, dann darf e
s sic

h nicht 

als 
kreati

ver Streic
helzo

o durch die nächsten
 Jahre 

schleppen. Wo bleibt die K
unst au

s dem Gängevierte
l, 

die je
nseits

 der H
interh

ofästh
etik ein

 größeres 
Publi­

kums in
teres

siere
n könnte? U

nd wäre 
es w

irklich so 

verwerfli
ch, sich

 in der in
tern

ationalen
 oder zu

mindest 

bundesweiten
 Kunstsze

ne zu
 profilier

en? Es gibt ein
e 

tiefe
 Aversio

n dagegen, das e
igene kreati

ve Profil z
u 

schärfen
 und zu Geld zu machen. Das g

ilt d
en Ma­

chern des G
ängevierte

ls als
 unlauter u

nd vulgär.

Man will eb
en nicht nur Kunstproduzent sein

, man  

streb
t danach, selb

er K
unst zu

 werden, ein
e soziale

 Skulp­

tur, an
 der ei

ne Gesell
schaft i

hre Id
eale 

ablesen
 kann. 

Man wohnt und arbeitet
 zusam

men auf engstem
 Raum 

– Kreati
vität i

st zw
ar ei

n gemeinsam
er N

enner des K
ol­

lektivs, ab
er le

tztlic
h geht es 

um die E
rrich

tung einer 

moralis
chen Anstalt

, ein
er K

ommune mit demokrati­

schem Vorbildcharak
ter.

Schade bloß, wenn diejen
igen, die sie erric

hten, 

ausgebrannt sin
d vom Ehrenamt. W

enn der G
änge­

vierte
l­Verein

 jetzt
 Geld fordert, 

um Mitarb
eiter

 zu 

bezah
len, dann werden automatisc

h jene H
ierar

chien 

gesch
affen

, die sic
h an Gehälter

n nun mal ab
lesen

 las­

sen – und die die K
ommune eig

entlich
 ablehnt. 

Die K
ulturbehörde fö

rdert d
iese 

Haltung auf der 

einen Seite,
 auf der a

nderen
 geht ihr die fi

nanziell
e 

Puste f
ür die U

nterst
ützung solcher U

topien aus. Pit 

Hosak sagt, sein
e Behörde investie

re immer dann, 

wenn drei V
oraussetz

ungen erfü
llt s

eien
: Talen

t, die 

Bereit
schaft, a

n dem Talen
t zu arbeiten

, und der W
ille, 

das T
alen

t zu
 teil

en. »W
ir m

öchten Künstler
 fördern, 

die ei
ne In

terak
tion mit der G

esell
schaft w

ollen und 

nicht nur ihre W
erke lossch

lagen.« 

Der Kunstbegriff, 
der dieser

 Haltung zugrunde 

liegt, ist
 aber fr

agwürdig. Künstler
 haben keine sozial­

therap
eutisch

e Agenda. Sie sin
d oft as

ozial u
nd isoliert

, 

dafür sp
rech

en ihre W
erke umso deutlich

er fü
r sic

h. 

Und der b
öse M

arkt ist
 manchmal ei

n guter L
ehrer, 

wenn es g
ilt, d

as ei
gene Profil zu

 schärfen
. 

Ein Wunderkind braucht vielle
icht noch kein Pro­

fil. W
ill es

 aber er
wachsen und als H

amburgs kreati
vs­

tes Q
uartie

r ern
st genommen werden, dann schon. 

Die Gangart 

muss sich ändern

Das G
ängevierte

l feie
rt G

eburtsta
g. Nach fünf Jah

ren  

wird es e
rnst: B

leibt das Q
uartie

r ein
 kreati

ver K
indergarten

?  

Oder w
ird es e

rwachsen? VON DANIEL HAAS

Utopie und  

Engagement: 

Das H
amburger 

Gängeviertel in 

der In
nenstadt 
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W
underkinder h

aben ein
 Pro­

blem. Sie m
üssen

 erw
achsen 

werden. Dies 
ist 

die Ge­

schichte ei
nes W

underkinds, 

auf das ei
ne ganze Stadt sein

e 

Hoffnungen und Wünsche 

projizie
rte. 

Jahrelan
g durfte 

der K
indersta

r tu
n, was e

r wollte. 
Er durfte 

spielen
, 

kreati
v sein

, sich
 ausprobieren

. Die Erwachsenen sahen 

ihm dabei zu
 und freu

ten sich
. Aber je

tzt, 
nach einem 

halben Jahrzeh
nt, kommt die Ernüchteru

ng: Hat m
an 

das W
underkind zu seh

r gepäppelt? 
Hat m

an es ü
ber­

fordert? 
Wird es je

mals a
uf eig

enen Beinen steh
en?

Am 23. August fe
iert 

das G
ängevierte

l fünfjährigen 

Geburtsta
g. Das P

rogram
m steh

t noch nicht fes
t, nur 

dass d
er fr

eie K
ünstler

 Darko Caram
ello sein

e W
erke 

zeigen wird: Bilder, d
ie au

sseh
en wie D

esigntapeten
 

aus den Siebzigern. In künstler
ischer H

insicht ist
 das 

eher schlicht. Das passt,
 denn das Gängevierte

l ist 

nicht deshalb zum Liebling der Gentrifiz
ieru

ngs­

theoretik
er u

nd Kulturbeam
ten geworden, weil s

eine 

Bewohner so
 großartig

e Kunst herste
llen. 

Zum Star w
urde es,

 weil e
s in einer K

risen
zeit 

ent­

deckt wurde: 2
009 saß

 das w
eltw

eite 
Finanzdebakel 

allen
 in den Knochen, der sc

hwarz­g
rüne Senat koket­

tiert
e m

it M
useumssch

ließungen, die E
lbphilharm

o­

nie w
urde im

mer te
urer. 

In dieser
 Situation kam der 

Streit
 ums Gängevierte

l gerad
e rec

ht. 

Ein Investo
r wollte e

s abreißen, dann besetz
ten Ak­

tivisten
 das A

real.
 Und im Senat kannten ein paar k

luge 

Köpfe die T
hesen

 von Richard Florida. D
em US­Sozio­

logen zufolge so
llen Städte n

icht mehr Firmen anwer­

ben, sondern Menschen mit Erfindergeist 
und Gespür 

für Trends – die so
genannte »k

reati
ve K

lasse
«. 

Im Gängevierte
l hatten

 sich
 Vertre

ter g
enau dieser

 

Klasse
 organisier

t. Der Senat kaufte die Häuser zu­

rück, und das V
ierte

l wurde zu
r Im

agerett
ung für die 

Stadt: M
an versta

nd ja d
och etw

as von Kultur – und 

sogar von Gegenkultur. 

Das Q
uartie

r war sc
hön auf rä

udige Art. E
s war 

gesätt
igt mit Historie. 

Seine Förderer 
waren

 keine 

Rowdies w
ie in

 der Flora, s
ondern Künstler

 wie D
aniel 

Richter u
nd Jan

 Delay.
 Die K

ulturbourgeoisie j
ubelte:

 

verwaltet
e W

ildheit, d
as gefiel

.

Doch jetzt
, fünf Jahre später,

 wird es ernst. Die  

Widersp
rüche, die von Anfang an im Gängevierte

l an­

gelegt waren
, brech

en auf. Es geht um Geld. Und um die 

Frage, wie das zu
sam

menpasst:
 auf der ei

nen Seite 
auto­

nom sein
 zu wollen und auf der an

derere
n Seite 

diese 

Autonomie m
it Subventionen in Gang zu halten

.

Weil d
ie G

ebäude im
 Gängevierte

l baufällig
 sind, 

stellt
 der Senat fü

r die Sanierung 20 Millionen Euro zur 

Verfügung. Der Spielplatz s
oll sic

h allm
ählich in ein ernst 

zu nehmendes K
ulturzen

trum verwandeln. Das a
ber 

muss unterh
alten

 werden. Der Gängevierte
l­Verein

 

braucht Personal, d
afür hätte 

er gerne 250 000 Euro jähr­

lich von der Stadt.

Bislan
g haben alle

 Verein
smitglieder eh

renamtlich
 

gearb
eitet

. Das h
ohe Ziel w

ar es
, zu zeig

en, dass m
an 

im Kollektiv alle
s err

eich
en kann, unabhängig von den 

Gesetz
en des M

arktes. 
Aber n

un sagen selb
st Enthusi­

asten
 wie der Architekt Heiko Donsbach: »Eine 

70­Stunden­Woche, das geht ein
 paar J

ahre la
ng, aber 

dann ist 
Schluss.« 

Hier z
eigt sic

h das große Dilem
ma 

des W
underkinds: E

s will k
reati

v spielen
, muss si

ch 

dieses
 frei

e Spiel a
ber fi

nanziere
n lass

en. Es will si
ch 

nicht dem Markt au
ssetz

en, braucht ab
er d

essen
 Res­

sourcen
. Es will n

icht den Kreati
vclown abgeben für 

Pauschaltouriste
n, die das Vierte

l als eine Sensatio
n 

neben Elbphilharm
onie und Hafen

kulisse
 abhaken. Es 

braucht ab
er je

ne M
illionen, die ü

brigens woanders 

ebenfalls
 gut ein

setzb
ar w

ären
, im

 Hamburger O
sten

 

zum Beispiel, e
inem Problembezirk

, wo es v
iele 

Krea­

tivprojekte m
it G

eldnot gibt.

Die B
ehörde hat N

ein gesag
t zu einer w

eiter
en Ali­

mentieru
ng. »W

ir befinden uns in einer Phase d
er H

aus­

haltsk
onsolidieru

ng«, erklärt 
Pit Hosak, Leiter

 des  

Refera
ts fü

r Kreati
vwirtsc

haft. 
»Dessen

 sollten
 sich

 die 

Bürger der Stadt bewusst se
in.«

Zu diesem
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ie Be­
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vertra
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gelegten 5,80 Euro Kaltm
iete 
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 und die Kosten

 wären
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s. Aber der V
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 hat Probleme, 

diese 
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 sein
e M

ieter
 zu bringen. 

Wenn das V
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 Modell b

leiben will, d
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gleich
erm

aßen gesch
ätzt 

wird, dann darf e
s sic

h nicht 

als 
kreati

ver Streic
helzo

o durch die nächsten
 Jahre 

schleppen. Wo bleibt die K
unst au

s dem Gängevierte
l, 

die je
nseits

 der H
interh

ofästh
etik ein

 größeres 
Publi­

kums in
teres

siere
n könnte? U

nd wäre 
es w

irklich so 

verwerfli
ch, sich

 in der in
tern

ationalen
 oder zu

mindest 

bundesweiten
 Kunstsze

ne zu
 profilier

en? Es gibt ein
e 

tiefe
 Aversio

n dagegen, das e
igene kreati

ve Profil z
u 

schärfen
 und zu Geld zu machen. Das g

ilt d
en Ma­

chern des G
ängevierte

ls als
 unlauter u

nd vulgär.

Man will eb
en nicht nur Kunstproduzent sein

, man  

streb
t danach, selb

er K
unst zu

 werden, ein
e soziale

 Skulp­

tur, an
 der ei

ne Gesell
schaft i

hre Id
eale 

ablesen
 kann. 

Man wohnt und arbeitet
 zusam

men auf engstem
 Raum 

– Kreati
vität i

st zw
ar ei

n gemeinsam
er N

enner des K
ol­

lektivs, ab
er le

tztlic
h geht es 

um die E
rrich

tung einer 

moralis
chen Anstalt

, ein
er K

ommune mit demokrati­

schem Vorbildcharak
ter.

Schade bloß, wenn diejen
igen, die sie erric

hten, 

ausgebrannt sin
d vom Ehrenamt. W

enn der G
änge­

vierte
l­Verein

 jetzt
 Geld fordert, 

um Mitarb
eiter

 zu 

bezah
len, dann werden automatisc

h jene H
ierar

chien 

gesch
affen

, die sic
h an Gehälter

n nun mal ab
lesen

 las­

sen – und die die K
ommune eig

entlich
 ablehnt. 

Die K
ulturbehörde fö

rdert d
iese 

Haltung auf der 

einen Seite,
 auf der a

nderen
 geht ihr die fi

nanziell
e 

Puste f
ür die U

nterst
ützung solcher U

topien aus. Pit 

Hosak sagt, sein
e Behörde investie

re immer dann, 

wenn drei V
oraussetz

ungen erfü
llt s

eien
: Talen

t, die 

Bereit
schaft, a

n dem Talen
t zu arbeiten

, und der W
ille, 

das T
alen

t zu
 teil

en. »W
ir m

öchten Künstler
 fördern, 

die ei
ne In

terak
tion mit der G

esell
schaft w

ollen und 

nicht nur ihre W
erke lossch

lagen.« 

Der Kunstbegriff, 
der dieser

 Haltung zugrunde 

liegt, ist
 aber fr

agwürdig. Künstler
 haben keine sozial­

therap
eutisch

e Agenda. Sie sin
d oft as

ozial u
nd isoliert

, 

dafür sp
rech

en ihre W
erke umso deutlich

er fü
r sic

h. 

Und der b
öse M

arkt ist
 manchmal ei

n guter L
ehrer, 

wenn es g
ilt, d

as ei
gene Profil zu

 schärfen
. 

Ein Wunderkind braucht vielle
icht noch kein Pro­

fil. W
ill es

 aber er
wachsen und als H
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Hamburg schreibt! Der große Diktatwettbewerb
Zum neuen Schuljahr heißt es in Hamburg wieder: „Handys aus,  
Hefte raus, Ohren und Stifte gespitzt: Wir schreiben ein Diktat!“  
Oberstufen- und Berufsschüler, Eltern und Lehrer aus der ganzen Stadt  
messen beim großen Diktatwettbewerb ihre Rechtschreibkenntnisse.  
Seien Sie am 23. Februar 2017 dabei und schreiben Sie mit Schülern,  
Eltern und Lehrern von Ihrer Schule das knifflige Diktat mit. Die Gewinner 
vertreten Hamburg beim überregionalen Finale des Diktatwettbewerbs  
im Mai 2017 in Frankfurt am Main. 
 

Wer kann teilnehmen? 
„Hamburg schreibt!“ richtet sich an Oberstufen- und Berufsschüler, Eltern 
und Lehrer aller Hamburger Schulen. Jede Schule kann bis zu zehn Teilnehmer 
entsenden, die Anmeldung zum Wettbewerb erfolgt über eine Lehrkraft.  
Wir schlagen vor, je fünf Schüler, drei Eltern und zwei Lehrer anzumelden, 
aber auch andere Konstellationen sind möglich und herzlich willkommen. 
 

Die Idee 
„Hamburg schreibt!“ eröffnet einen spielerischen Zugang zu den Themen 
Sprache und Rechtschreibung. In sportlicher Wettbewerbsatmosphäre  
schreiben Schüler, Eltern und Lehrer gemeinsam ein Diktat und erleben: 
Rechtschreibung ist für alle Alters- und Berufsgruppen ein wichtiges  
Thema, bei dem jeder immer noch etwas dazulernen kann. 
 

Das Training 
Teilnehmende Schulen erhalten kostenloses Unterrichtsmaterial zur Vor-
bereitung. Unter www.hamburg-schreibt.org kann mit Echtzeit-Diktaten 
zum Mitschreiben, Multiple-Choice-Übungen und Lückentexten individuell 
trainiert werden.

Der Ablauf 
Bis Freitag, 25. November 2016: Koordinierende Lehrkräfte melden ihre 
Schulen zum Wettbewerb an. Angemeldete Schulen erhalten Unterrichts
materialien und Übungsdiktate zur Vorbereitung. 
 
Bis Freitag, 13. Januar 2017: Die Hamburger Schulen melden ihre Teilnehmer 
verbindlich für das Training und das Finale an.

Samstag, 4. Februar 2017: Am Trainingsnachmittag bekommen die Teil
nehmer Rechtschreib-Tipps von Experten und üben beim Probediktat für  
das Finale.

Donnerstag, 23. Februar 2017: Beim Finale gehen Schüler, Eltern und Lehrer 
in der Aula der Wichern-Schule an den Start. Sie stellen sich gemeinsam der 
Herausforderung des Diktats und ermitteln die Hamburger Rechtschreib-
Champions.

Donnerstag, 11. Mai 2017: Die bestplatzierten Schüler, Eltern und Lehrer 
aus Hamburg treffen beim überregionalen Finale in Frankfurt am Main auf 
Orthografie-Asse aus anderen Städten und Bundesländern. 
 

Bewertungsverfahren 
Keine Angst vor Fehlern: Nach dem Diktat korrigiert jeder Teilnehmer seinen 
eigenen Text. Die Besten reichen ihre Diktate anschließend zur Prüfung bei 
der Jury ein, die die Gewinner in den Kategorien Schüler, Eltern und Lehrer 
bekannt gibt. 
 

Preise 
Alle Teilnehmer erhalten nach dem Hamburger Finale eine Urkunde. Den  
Siegern winken darüber hinaus tolle Preise wie Bücherpakete und Gutscheine. 


